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KANZLERS MACHTKARTELL
Wie bleibt man Bundeskanzler? Helmut Kohl hat seine Macht über Jahre mit Seilschaften, Günstlingen
und Abhängigkeiten gesichert. Der CDU-Chef herrscht mit Strenge, er bestraft und belohnt. Medien-Mächtige
trommeln für ihn, Manager machen Stimmung für ihn. Das System Kohl scheint unangreifbar.
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n seinen letztenAmtstagen packte Ri
chard vonWeizsäcker noch einmal deIganzgroßeZorn aufHelmut Kohl.
Was sich derKanzler geleistethabe,

polterte der Bundespräsident vorMitar-
beitern, das sei„weit weniger harmlos“
als alles, wassich MaxStreibl bei seinen
heimlichen Amigo-Trips auf Kosten
bayerischer Industriellerhabe zuschul-
den kommenlassen.

Weizsäckerregte sich auf über den
Nassauer-Ausflug des Kanzlers zur Fu
ball-Weltmeisterschaft nach Chicag
Kohl hatte 80persönlicheGäste zumMit-
flug eingeladen undsich deren Tickets
dann von Sat 1bezahlen lassen, de
Fernsehsender des Kanzler-Freun
Leo Kirch und des Axel Springer Verlag

* Fraktionschef Wolfgang Schäuble und Arbeits-
minister Norbert Blüm im Bundestag.
Überlebensgenie Kohl, Vertraute*: Der C
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So etwas gehöresichnicht, tadelte de
Stilmensch Weizsäcker. DieSchnorrere
schaffeAbhängigkeiten von einem Kon
zern, auf diesich ein deutscher Regie
rungschef imInteresse derDemokratie
nicht einlassendürfe.

Das sieht nicht nur derfrüherePräsi-
dent so. Doch wo HelmutKohl das Regi-
ment führt, gelten andere Regeln un
Gebräuche.

Der Kanzlerkannsichmittlerweile fast
alleserlauben. Inzwölf JahrenAmtszeit
hat Kohl esgeschafft, dieBürger so seh
an seinen politischen Stil, seinen A
blick, seine massivePräsenz zugewöh-
nen, daß es denmeistenganz selbstver
ständlicherscheint, von dem Pfälzer r
giert zuwerden.

Es kann passieren, waswill: Der
Machtmensch aus Oggersheim,
scheint es, ist aus demKanzleramt in
DU-Chef spielt hinter der Maske des Bieder
Bonn nicht mehr wegzudenken: Nac
Umfragenzieht ihn zurZeit die deutli-
che Mehrheit der Deutschen demsozi-
aldemokratischen Herausforderer R
dolf Scharpingvor.

Kaum jemand kannsich die Zeit
nach Kohl vorstellen – auch Deutsc
lands Topmanager nicht,deren Ver-
hältnis zum Kanzler nichtimmer unge-
trübt ist. Im WirtschaftsmagazinCapi-
tal meinten knappzwei Drittel der be-
fragten Führungskräfte, nach der Bu
destagswahlwerde die konservativ-li-
berale Koalition wieder dieMehrheit
haben. Nur 18Prozentsetzen auf ein
Große Koalition. Rot-Grün halten gar
nur 8 Prozent der Topmanager f
wahrscheinlich.

Die Krise, in die dasfrisch vereinte
Deutschland unterseiner Verantwor
tung geraten war, hat derselbstbewuß
manns skrupellos mit Beziehungen
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CDU-Chef Kohl (auf dem Bundesparteitag im Februar): Wer sich nicht beugt, den trifft der Bannstrahl A. SCHOELZEL

Biedenkopf über Kohl
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„Der Mann
kann telefonieren,

das ist
eine Gnade“
te Bonner Machthaberoffenbarschadlos
überstanden.

Sechs MillionenArbeitsplätze fehlen –
kein Thema fürKohl in seinerstürmisch
gefeiertenGrundsatzrede auf dem Ham
burger CDU-Parteitag imFebruar,selbst
die unionsfreundliche Wirtschaftswo-
che staunte: „Die Arbeitslosigkeit in
Deutschland war HelmutKohl nur einen
Satz von 15Sekunden Länge wert.“

Der Staat hat baldzweiBillionenMark
Schulden – 25 000Mark proKopf der Be-
völkerung. Steuern undAbgabenbela-
sten die Bürger immer stärker.Aber
Schönwetterredner Kohl erregtsichüber
„diese miese Stimmung, die ja insichver-
logen ist“.

Ausflüchte allenthalben. „Daswollen
wir einmal klargestellthaben“, erklärt
Kohl ungeniert, wenn esschlechtläuft,
„daß der Bundeskanzler für die Arbeit
plätze in der Industrie nicht dieHaupt-
verantwortung trägt.“

Umgekehrtschon. Als vorMonaten
die ersten Aufschwung-Prognosenein-
trafen,ließ derKanzler eine Optimismus
Kampagne anrollen –denn daß amAuf-
schwung „die Politikeinenwesentlichen
Anteil hat,stehtaußerFrage“, verkünde
te er im Fernsehen.

Der Pfälzer hat mal wieder denrichti-
gen Ton getroffen. Die Stimmungwan-
deltesichzugunsten Kohls und gegen R
dolf Scharping. Das politischeÜberle-
bensgeniemeldetesichzurück: „Das Ziel
ist Sieg undnicht Platz.“

Eben noch neigtesich die Ära Kohl
scheinbar unwiderruflich demEnde zu.
Scharping lag in der Wählergunstweit
vorn. Jetzt steht derCDU-Chef wieder
unumstritten an der Spitze.Seine Kom-
petenz und Entschlußkraftschätzen die
Wähler so hoch wiekaum jezuvor (sie-
he GrafikSeite 32).

„Die Ära ist nicht zuEnde“, rief der
Phönix aus derPfalz denBonner Jour-
nalisten triumphierend zu. Was ist d
passiert?

Die paar FehlerScharpings, der be
der Abgabenlast mal Brutto mit Net
verwechselte oder seiner Partei ein
Tempolimit verweigerte, können es
nicht gewesen sein. Das aus Not gebo
ne rot-grüne Experiment vonMagde-
burg taugt zur angestrengten Drama
sierung desWahlkampfes, zumehr aber
auch nicht. Nach demWunder derEin-
heit schon wieder ein Mirakel aufdeut-
schemBoden?

Da passiert keinWunder. Gewiß
Kohl hat Glück, aber er befördert e
auch. Dem Zufall überläßt ernichts.
Hinter seinem Erfolg steckt System
und das Systembeherrscht nur eine
Kohl.

Der CDU-Chefspielt hinter derMas-
ke des Biedermannsskrupellos mit Be-
-

ziehungen,weiß sich einflußreiche Hel-
fer zu verpflichten undKonkurrenten
zahm zu halten. Alle stehen im Dien
der Macht-Maschine imKanzleramt.
Motto: Was gut ist für Kohl, istauch gut
fürs Land.

Für seine Wiederwahlmacht ersich
alles dienstbar, wassich dienstbar ma
chen läßt. Deramerikanische Präside
Bill Clinton tat ihm den Gefallen
Deutschland zu besuchen, undpries
hilfreich Kohls „Fähigkeit zur Füh-
rung“. Die Rede auf dieWiderstands-
kämpfer des 20.Juli 1944 reklamierte
Kohl für sich;Bundespräsiden
Roman Herzog (seine „erste
große Bewährungsprobe
wollte sieauch halten, zogsich
aber folgsamzurück. Die Prä-
sidentschaft in der EU bring
für den dienstältesten Regi
rungschefWesteuropaspubli-
kumswirksameTerminegleich
in Serie. Der Truppenabzu
der Besatzungsmächte a
Berlin im Hochsommer – Fernsehze
mitten im beginnenden Wahlkampf.

Wie der liebe Gott von Bonn ent-
scheidet Kohlüber Chancen,Hoffnun-
gen und Karrieren. Er kürt Kandidate
für höchsteÄmter – undläßt sie wiede
fallen. Mit dem Schaden müssen sie
lein leben: die Präsidentschaftskandid
ten Steffen Heitmann und Johanne
Rau, der Belgier Jean-LucDehaene
den Kohl als EU-Kommissionspräside
ten durchdrücken wollte.

Der Kanzler hatsich die CSUbotmä-
ßig und die ehedem unberechenba
31DER SPIEGEL 31/1994



Rühe über Kohl
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„Kohl ist
total in der
Abteilung

Verkauf tätig“

entsc

komp
Liberalen abhängig gemacht. Die Fer
sehanstalten, private wieöffentlich-
rechtliche, kuschen vor ihm.Sein langer
Arm reicht in die Schaltstellen von In
dustrie und Mittelstand. Vereine un
Verbände sind dem Christdemokraten
überpersönlicheKontakte verbunden.

Ein Heer vonheimlichen und mächti
gen Helfernsorgt dafür, daß derWahl-
kampf des Kanzlers zur Erfolgsto
wird. Kohl kann bei Auftritten inWirt-
schaft und Verbänden einHeimspiel
nach demanderenabsolvieren – vor al
lem aber im Fernsehen.

Beim ZDF war erviele JahreVerwal-
tungsratsvorsitzender, der Senderhört
buchstäblich auf seinKommando. Be
der ARD amtieren rund um denHessi-
schenRundfunk garantiert unionstreu
Intendanten – in Stuttgart,Baden-Ba-
den, München undLeipzig. Und beim
PrivatfernsehenerntetKohl die Früchte
des von ihm begonnenen Aufbaus, d
sich die SPDeinstentgehen ließ.

Von Bill Clinton undFrançois Mitter-
rand habenKohl und seineHelfer abge-
guckt, wie sich ein Politiker über den
Bildschirm direkt ans Volk wendet un
sich kritischen Journalistenfragenmög-
lichst garnicht erst stellt.

Kohl will nicht überzeugen, erwill
verführen, wie vor Clintonschon Ro-
nald Reagan. Erdiskutiert nicht über
Probleme – das überläßt er der Oppo
tion undnennt es dann „Miesmacherei“.

Der Kanzler zieht lieberErwartun-
gen, Stimmungen, Sehnsüchte aufsich
und bietet den enttäuschungssatten L
32 DER SPIEGEL 31/1994

Lob für Kohl
Zwischen März 1986 und Juni 1994 fragte Em
nach Helmut Kohls Eigenschaften. Von je 10
Kanzler als überwiegend kompetent und ents
(Werte 1 und 2 auf einer Skala von 1 bis 6):

hlußkräftig
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März
1986

Dezember
1986 April 1989

Februar
1990
ten einenunpolitischen Hoffnungswah
kampf – „der Aufschwung in der Ten
denz da“, „die blühendenLandschaf-
ten“ im Osten „ja in vielen Bereichen
wirklich im Entstehen“.

Seit Kohl nach der Stimmungsflaut
der Rezession wieder Tritt gefaßthat,
stürmt er mit der Wucht seinerZweiein-
halb-Zentner-Physis vorwärts. Plötzlic
nach der abgeblasenen Kanzlerdämm
rung,sind dieMetaphern vomgestande
nen „Mannsbild“, vom „Baum“ und
„Fels“ alle wieder da –TheoWaigel bot
sie in einem Atemzug auf.
-

Vor Kohls Schulterschlag istniemand
sicher.Händchenhaltendzieht er seinen
Freund Franc¸ois Mitterrand ebensohin-
ter sich her wie denStudentenkiller Li
Peng aus Peking – was schertihn, da es
um Milliardenaufträgegeht, die Moral.

Das SystemKohl ist geprägt von de
Kanzlers ungewöhnlichem Willen zu
Macht. Er seijetzt ein „präsidentielle
Bundeskanzler“,sagt sein ehemaliger
Generalsekretär VolkerRühe.

Im Zentrum desSystemssteht die
Partei – und imZentrum derPartei der
nid sechsmal die Wähler
0 Befragten beurteilten den
chlußkräftig

35

60

1991 1992 1993 1994

42

55

Juni
1993

Juni
1994
-

Chef. Die Parteiräson beherrschtKohls
ganzesDenken.

Je höher erstieg,immer umgeben von
Getreuen und mit demsicherenBlick
für Machtgewinn, desto unnachgiebig
forderte er vonseiner Gefolgschaft fü
sich selbst Loyalität – undnoch einbiß-
chenmehr: Gehorsam. Wersichdiesem
Gesetz nichtbeugte, den traf der Bann
strahl des Parteichefs:Kurt Biedenkopf,
Heiner Geißler, Lothar Späth, Ri
Süssmuth.

So wurde Helmut Kohl, derSohn ei-
nes katholischen, nationalliberalen F
nanzbeamten, der erstelupen-
reine Repräsentant derdeut-
schen Kleinbürger-Demokra
tie westeuropäischen Typ
Kanzler wieKonrad Adenaue
oder Willy Brandt stammten
noch aus bürgerlichen und pr
letarischen Milieus vergange
ner Zeiten.

Der Oggersheimer hat m
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die politischeKultur geprägt. Daßsich
die Staatsmänner nunalle duzen oder
mit Vornamen anreden, wundertesich
Willy Brandt kurz vor seinemTod, das
habe es zuseiner Zeit nicht gegeben
Mit ihren gegenseitigen schnellenFrüh-
stücksbesuchen, ihren Telefonaten u
kurzatmigen Entscheidungskonferenz
haben Kohl und seine hochrangige
Duzfreundeviele Aufgaben derklassi-
schen Diplomatie ansich gezogen.

Kohl, der Meister desdistanzlosen
Du, liebt die Zweiergespräche mitihrer
kaum unterscheidbarenMischung von
Öffentlichem und Privatem. Er hat w
sentlich zur Personalisierung der inte
nationalenPolitik beigetragen,weil er
im jovialen Dialog seine Schwächen, w
fehlende Präzision und Fundiertheit,
überspielen kann.

Der Kohl-Stil hat schonGeschichte
gemacht.Selbst seineGegner räumen
ein, daß dieschnelle Wiedervereinigun
Deutschlands, die Konzessionen d
Russen wie der Westeuropäer,wesent-
lich das Ergebnis der weltpolitischen
Mauscheleien des Kanzlerswaren.

Die Defizite an Brillanz undAus-
strahlung zwingen den Machtpolitiker
Kohl, seineStärke in eineranderenDis-
ziplin auszuspielen: in der Fähigke
weitverzweigteBeziehungen imLande
zu pflegen, die er mit immerneuerLei-
denschaft, oft mit konspirativem An
strich, betreibt. So sichert und be
herrscht er seine Einflußzonen inPartei,
Wirtschaft und im gesellschaftlichen L
ben.

Das System Kohl ist umfassend
Selbst beim Deutschen Fußball-Bun
hat der CDU-Chefseinen Klüngel, und
der nationale Fußballwart BertiVogts
ist ein bekennender Kohl-Fan.

Kein demokratischer deutscher R
gierungschefhandhabtezuvor mit ähnli-



Mit Bill Clinton in einem Washingtoner Restaurant
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Mit Boris Jelzin bei einer Bootstour auf dem Baikalsee
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Mit François Mitterrand im elsässischen Mühlhausen
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Staatsmann Kohl, Kollegen: Meister des distanzlosen Du
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cher Virtuosität und Vehemenz ein
dichtes Kontaktnetz von persönlichen
Bekanntschaften undgezielten Telefo-
naten, freundlichenAufmerksamkeiten
und mißtrauischer Kontrolle.

„Der Mann kanntelefonieren, das is
eine Gnade“, erinnert sich Kurt Bie-
denkopf. Dank seiner guten Persone
kenntnis und seinemphänomenalen
Gedächtnisverfüge der Kanzlerüber
„ein komplettes personelles Kommun
kationssystem, das diewichtigsten Eli-
ten diesesLandes umfaßt“, urteiltBie-
denkopf, der zuselbstbewußt und e
genständigwar, um von Kohl länger
geduldet zu werden.

Helmut Kohl ist zum wandelnden
Zentrum eines Macht- und Einflußsy
stems vonungeahnterReichweite ge
worden. Am nächsten steht ihm –unter
ihm – nochWolfgangSchäuble.

Der Fraktionschef, faktisch Vize-
kanzler, bewährtsich zumeigenen Vor-
teil als Verteidiger gegen jedwede A
tacke aus den eigenenReihen auf
Kohl. Schäublewill sich dieNachfolge,
die ihm Kohl wolkig versprochenhat,
nicht mehrstreitig machen lassen.

Doch seine Loyalität hindert den
Mann im Rollstuhl nicht,sich zuweilen
über denmassigenKanzler und desse
Unlust am Regierungsalltaglustig zu
machen. Es sei „ungeheuerschwierig“
und verursache „ungeheurepolitische
Kosten“, führteSchäuble bei der Vor
stellung seinesneuenBuchesaus, wenn
man in diesemLande etwas ändern
wolle. Man habe das Gefühl, am best
sei es, nichts zuändern. Und daß man
je weniger man als Regierungschef
Änderungendurchsetzt, „um so größe
re Zustimmung erhält“. Der Kanzle
saß dabei und lächeltesüßsauer.

Auch Verteidigungsminister Rühe
stichelt: „Kohl ist total in der Abteilung
Verkauf tätig. Die Abteilung Produkti
on leitet inzwischen einanderer.“ Von
Rühe gefragt, warum Kohl die Mach
derart liebe, daß er Kanzler bleibe
wolle, antworteteSchäuble imbreiten
Badener Idiom: „Er isches halt so
gern.“

Da der Kanzler niemandemganz ver-
traut, unterhält er ein Netz vonZuträ-
gern.Will er nicht nur SchäublesUrteil
hören, wie dieStimmung in derCDU/
CSU-Bundestagsfraktion ist, spricht
mit V-Leuten inseinerFraktion, zu de-
nen die Abgeordneten Johannes G
ster, TheoMagin, Wilhelm Rawe, Bri-
gitte Baumeister gehören.

Auch bei der CSUverläßt er sich
möglichst nie auf nur eine Quelle.
Zwar hat der CDU-Regentsich CSU-
Chef Waigel verpflichtet, weil er ihm
im bayerischen Machtkampf mit Ed
mund Stoiber beisprang. Aber im
Rundruf sind für ihn auch Konfidenten
wie Kultusminister Hans Zehetmair
BundesgesundheitsministerHorst See-
33DER SPIEGEL 31/1994



Landesvater Kohl in den neuen Bundesländern*: „Wenn das Frühjahr kommt, kippt die Stimmung, steigt das Lebensgefühl“
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Kanzlerberater Ackermann
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„Wir sind
aus der Rolle
der Bittsteller

heraus“
hofer und Landtags-FraktionschefAlois
Glück erreichbar.

Über Kohls eigenePartei wacht ein
ganzer Nachrichtendienst. DieAgenten
– ein halbesDutzend Mitarbeiter de
Konrad-Adenauer-Hauses und der p
teinahen Konrad-Adenauer-Stiftung
sitzen beiLandes-oderKreisparteitagen
landauf, landab in den hinterenReihen.
Sie führen Protokoll bei Tagungen d
JungenUnion, der Frauen-Union ode
des Wirtschaftsrates.

Per Fax und Telefon gehen die B
richte an dasBüro desVorsitzenden in
Bonn. Der kann danndurchAnrufe die
Parteifreunde mit Detailkenntnisse
verblüffen und den Mythos vomallwis-
senden Parteichefnähren.

Oft greife Kohl „selbst zum Telefon
hörer, umsich an Ort undStelle beim
Kreisgeschäftsführer, bei Mandatstr
gern, bei Kandidaten oderLandesge
schäftsführern direkt zu erkundigen
erzählt der frühereBundesgeschäftsfüh
rer Peter Radunski,mittlerweile Sena
tor für Bundesangelegenheiten in Be
lin. Viele warteten „garnicht erst seine
Anfrage ab, sondern gebenselbst regel
mäßig Hinweiseüber die Stimmung in
der Partei“.

Die Macht-Maschine läuft sogut, weil
ein Kanzler viel zu verteilen hat: ein
Amt hier, einen Posten da,Gratifikatio-
nen für Gefallene, einengünstigen
Startplatz für Aufsteiger.

Kein Wunder, daß dasFrühwarnsy-
stem rechtzeitig ausschlägt.Kohl muß
oft gar nicht öffentlich eingreifen. Da
geht wie von selbst.

* Links: mit Kindern im sachsen-anhaltinischen
Leuna; rechts: mit Arbeitern im brandenburgi-
schen Schwarzheide.
34 DER SPIEGEL 31/1994
Über die Hälfte aller Parteitagsdele
gierten und Bundestagsabgeordne
der CDU, schätzte der SoziologeRalf
Dahrendorf einmal, seien Kohl für
persönliche Förderung zu Dank ver-
pflichtet. Eine ähnlich ausgeprägt
Zentralgewalt ist in keiner deranderen
Parteien zu finden.

Frühzeitig bekam der Vorsitzende
gesteckt, daß die rheinland-pfälzisc
CDU den Verbannten Geißler zu
Spitzenmann machen wollte.Nicht der
Kohl-Feind, sondern der Kohl-Freun
Gerster ist nunVorsitzender in Mainz.
StecktenRita Süssmuth und
einige kritischeGeister imver-
gangenenJahr malwieder die
Köpfe zusammen, Kohl erfuh
es. Weil er diepopuläre Bun-
destagspräsidentin für de
Stimmenfang bei denFrauen
braucht, unterblieb dieeigent-
lich fällige Strafaktion.

Über Kohls persönliche Kri-
terien hat sich Forschungsmi

nister Paul Krügerwohl nicht rechtzeitig
informiert. In einen Technologierat m
Fachleuten ausWirtschaft und Wissen
schaft wollte dernette Ostdeutscheauch
Lothar Späth berufen, dermittlerweile
Vorstandschef von Jenoptikist. Daraus
wurde nichts. Kohlstrich den Namen
von der Liste. Er hat nie vergessen, d
Späth1989 zum –dannabgeblasenen
Putsch gegen den Chefansetzte.

Kohl hört alles, siehtalles und vergiß
nichts.Über seingutsortiertes Gedäch
nis gibt ergern Auskunft.

In einemZDF-Gespräch erklärte de
KanzlerEnde1992: „Wenn ichnachtra-
gend wäre,müßte ich ja ein Adreßbuc
in der Größenordnung vomBerliner Te-
lefonbuch mit mirrumtragen.“ Wenn e
aber von jemandem inseinem „persönli
chen Umfeld“ den „Eindruckhabe, der
hat michverraten“,dann, sobestätigte
Kohl nachtragend,wolle er „mit dem
nichtsmehr zu tun haben“.

Sein „persönlichesUmfeld“ dehnt
Kohl dabei immer weiteraus, und e
kann esungestraft. Die CSU ist in de
Nach-Strauß-Ära sogefügig, wie sie nie
sein wollte. DieFDP, ohne dieGalions-
figur Hans-Dietrich Genscher, läßt
ängstlich alle listenreichenDoppelspiele
sein. Klaus Kinkel unterwirftsich sei-
nem Kanzlerfast schon reflexhaft.
So kritisierte Kohlheftig eine im Juni
geplante China-Reise des Liberale
Kinkel solle gefälligst zuHausebleiben
und für seine angeschlagenePartei in
den Wahlkampf ziehen. Der Juniorpa
ner parierte und sagte die Reis
ab. Vorgeschobene Begründung: D
schwereKrankheit seinesVaters erfor-
dereseineAnwesenheit in derHeimat.

Der Privatsender Sat 1 erfuhr vo
Machtwort und verbreitete vorab an R
daktionen die Meldung vonKinkels Un-
terwerfung Mitte Juni: „Die Absag
. . . fand aufDrängen vonBundeskanz

ler HelmutKohl statt.“
Kanzleramt und FDP dementierte

wahrheitswidrig – und die zu diese
Zeitpunkt von Sat 1noch nicht gesende
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te Meldung wurde zurückgezogen. D
System funktionierte; niemand im
Haussender des Kanzler-Freund
Kirch würde es wagen,sichernsthaft mit
dem Unionsregenten anzulegen.

Am Bundeskabinett, wo der Kanzl
eigentlich seineRichtlinien-Kompetenz
entfaltensoll, gehen diewirklich wichti-
gen Entscheidungen vorbei. Das v
Kohl geliebte Mauscheln, dasVerschlei-
ern, wer wasgegen wen durchgeset
hat, läßt sich imKüchenkabinett und im
informellen Insider-Zirkel der Parte
und Fraktionschefs am besten durchs
zen. Wie die Partei die Quelle, so
die Koalitionsrunde dieSchleuse de
Bonner Macht.

Den Routineablauf einer Kabinett
sitzung der Regierung schildert ein
CSU-Minister so: „Es heißt nur noch
,Punkt eins, Punkt zwo, gibt es noch
Einwände? Wennnicht, so beschlos-
sen.‘“ Hält einMinister mal einen Vor-
trag, „dannrutscht Kohl schon bald au
seinem Stuhl hin undher, undalle mer-
ken, derwill keine weiteren Wortmel
dungen. Und die unterbleiben da
auch“.

Auch auf diese Weiseentwand de
Regierungschef der FDP einenTeil ih-
rer Regierungsmacht. So zog er die Z
ständigkeit für das wirtschaftliche Woh
ergehen ansich undschob Wirtschafts
minister Günter Rexrodtbeiseite. Wie
üblich lief die Aktion überAtmosphäri-
sches: DerKanzler versprach, es werd
schon wieder aufwärtsgehen, als d
Konjunkturdaten nochtief im Keller
waren.

„Wenn das Frühjahrkommt, kippt
die Stimmung,steigt das Lebensgefühl
sagte Kohlvoraus. DieLeute seien es
leid, daßalles zumschlechtenstehe. Er
werde auf Optimismus undAufschwung
-

setzen, und wenn esdann tatsächlich
aufwärtsgehe, werde er als derGarant
bessererZeiten dastehen: „Im Frühjah
wird gesät, imHerbst geerntet.“

So kurbelte der Werbestrategeschon
im vergangenen Spätsommerüber das
Fernsehen „die Standortdiskussio
Deutschland“ an und erklärtesich zum
Ansprechpartner für „dieGewerkschaf
ten, Parteien oder dieWirtschaft“. Zu-
gleich okkupierte eralle Anschlußthe-
men – Wirtschafts- und Forschungspo
tik, Bildung und Ausbildung, Gesund
heitsreform, Sozialfragen, Arbeits
marktpolitik, „das Baugeschehen“.

Zu allem hatte er fortanetwas zu sa
gen,organisierteKonferenzen, dieweit-
gehendfolgenlos blieben, und präsen
tierte sich Deutschland, wie ersich am
liebsten sieht: als derDoktor Allwissend
der Nation.

Assistiert von dem Karriere-Diploma
ten Joachim Bitterlich, Leiter der au
ßenpolitischen Abteilung im Kanzle
amt, führt Kohl am FDP-MinisterKlaus
Kinkel vorbei in der Außenpolitik Regi
– etwa beiKontakten zu denWeltmäch-
ten oder deneuropäischenPartnern.
Voller Ingrimm beobachtet Ruhestän
ler Genscher: „Dasläuft nach der Melo
die, ,laßt uns dasnicht über die
Außenämter machen,sondern imdirek-
ten Kanal‘. Das Kanzleramtdehnt sich
aus.“

Der Kanzler agiert weltweit. „Genau-
so habe ich mir das Lebeneinesrussi-
schen Präsidenten vorgestellt“, rief
Kohl aus, als er anBord derLuxusjacht
von Boris Jelzinkletterte, er sei nur ei
„deutscher Arbeitssklave“. Den Ru
sen-Kumpel faßt er an, zieht ihn a
Jackett.

In Konferenzen mit US-Präside
Clinton merkteKohl rasch, daßder, an-
ders als einstRonald Reagan, das Abh
ken von Themen anhandvorgegebene
Sprechzettel nichtmag. Also schiebt
Kohl alles Geschriebene beiseite und
kommt auf das ihmWesentliche.

Als Clinton mitten in seinerWhitewa-
ter-Affäre steckte,klingelte der Deut-
sche an undermunterte ihn zum Durch
halten: „Das haben wirallesauch schon
erlebt.“ So was kommt gut an.

Ähnlich kumpelhaft vermag derPfäl-
zer mit eineranderenSorte von Part
nern allerdings nichtumzuspringen. Zu
den drahtigdaherkommenden,straff re-
denden,manchmal ironischenTopma-
nagern von Banken und Konzernen, n
türlichen Verbündeten derLudwig-Er-
hard-Partei,pflegt der ausladende Ge
nußmensch im Kanzleramt einzwiespäl-
tigesVerhältnis (und die zu ihm).

Daß die schickenHerren einst am
schneidigen Weltökonom Helmut
Schmidt Gefallenfanden und manch
sich politisch neutral geben, um auc
mit SPD-Landesregierungen zurechtz
kommen, vergißt er diesen – wie e
35DER SPIEGEL 31/1994
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„Im Frühjahr
wird gesät,
im Herbst

wird geerntet“
grimmt – „politischenEunuchen“nicht.
Den einen undanderenschmäht er so
gar als „Leiche aufUrlaub“.

„Den genanntenHerren“, wie er sie
mokant nennt,lastet Kohl an, „daß wi
zu hohe Löhne haben, daßDeutschland
in den Kosten zu teuergeworden ist“.
Daß Kohl die Tarifverträge imOsten
mit seiner Hoffnungsstrategie hochge
belt hat, vergessen ihmwiederum die
Herrennicht.

Trotz dieser atmosphärischen Störu
gen weiß im Zweifel natürlichauch
Kohl, was er derWirtschaftschuldig ist:
freie Fahrt auf den Autobahnen für d
deutsche Autoindustrie,Bahn frei für
den Transrapid. Mitvielen kleinen Ge-
setzesänderungenverschaffte die Kohl
Regierung den Selbständigen,Mittel-
ständlern und Industriellen große Vo
teile.

Wichtige Vorhaben erklärt derallzu-
ständige Kohl zur Chefsache: das L
denschlußgesetz, denTransrapid, die
Rettung desChemiestandortsLeuna,
die Schließung der imWesten uner
wünschten Kaliwerke Bischofferode, e
ner BASF-Tochter. Das Kanzleram
überwacht die Entscheidungen zur F
derung von Industrievorhaben undpoli-
tisiert damit großeTeile der Wirtschaft

Fastwöchentlich reisteJohannes Lu
dewig, Leiter der wirtschaftspolitischen
Abteilung des Kanzleramtes, als „B
auftragter des Bundeskanzlers“
Großprojekten in die neuen Lände
Die ersten Kanzlerauftritte im deu
schenOsten,wohin er sich nach seinen
leeren Versprechungen des Wahlkam
fes 1990lange nicht gewagthatte,bestä-
tigten dann dieguten Nachrichten de
Spähers Ludewig. Die Einheitsgewinn
begannen Kohlwieder zuzujubeln.
Fernsehgast Kohl (in Sat 1): Kanzler auf a
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Kohls Beziehungen zurPharmaindu-
strie sindbesonders eng,weil er, alsStu-
dent zeitweise Steinschleifer bei d
BASF, vomLudwigshafener Chemierie
sen seineersten politischen Handrei-
chungen erhielt.1959wurde erReferent
beim rheinland-pfälzischen Landesve
band derChemischen Industrie in Lud
wigshafen,lernte dort dieKniffe der Or-
ganisationkennen und konntesich im-
mer mehr um diePolitik kümmern.

Als Kanzler hatte er dannstetsZeit
für den damaligen Hauptgeschäftsfüh
des Chemieverbands,WolfgangMunde,
der den Regierungschef, dessen Re
rentin JulianeWeber undPlanungsche
Eduard Ackermann inbeste Restau
rants in Bonn und Umgebungeinlud.
Munde war auch der Sammler für di
Parteispenden der Branche.

DiesenTypus von Wirtschaftsleuten
flexible Verbandsmanager,diplomati-
sche Verwaltungsjuristen, schätztKohl
höher ein als diemeisten Herren aus
den Chefetagen.Schließlich hat er etli
che der Lobby-Vorleuteselbst auf Ge
schäftsführerjobs postiert, um auch
beim Wechsel derVerbandspräsidente
konstant informiert zu bleiben.

Dazu gehört Franz Schoser vom
Deutschen Industrie- und Handelst
(DIHT). Er darf CDU-Programmemit-
llen Kanälen
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formulieren und verklickert seiner Wir
schaftsklientel dieGründe,warum Kohl
– der öffentlichenOptik wegen – die rü
den Attacken von DIHT-Präsiden
Hans PeterStihl gegen den Sozialsta
zurückweisenmuß. DerFabrikant hatte
nur drastischer formuliert, was auc
Kohl gegen diesozialeGießkanneein-
zuwendenhat.

Stihl, der früher Kohl gelegentlich
wegen der Bonner „Entscheidungsun
lust“ angriff, leistet mittlerweile wiede
pünktlich Wahlkampfhilfe für den
Kanzler. Er war an derAufschwung-
kampagne maßgeblich betei
ligt.

Mit der Verbreitungoptimi-
stischer Wirtschaftsziffern hilf
ebenso Horst Köhler vom
Sparkassen- und Giro-Ve
band nach,einer aus Kohls
Staatssekretärsriege, zu d
auch Bundesbankpräside
Hans Tietmeyer zählte. Parla
mentarischer Staatssekretär
rs,
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-Bundeswirtschaftsministerium war Lu
dolf von Wartenberg,seit 1990 Haupt-
geschäftsführer desBundesverbande
der Deutschen Industrie (BDI).

BDI-PräsidentTyll Necker, eingeist-
reicherQuerdenker, ist sofrei, sich bis-
weilen über den grobenKohl zu mokie-
ren. Doch er kennt die Grenzen, diesei-
nem Vorgänger HeinrichWeiss vor zwe
Jahren gezeigt wurden. Der Anlagen
bauer und Liebhaberschneller Autos
hatte Kritik an seinem Parteichef Koh
allzu sorglosgeübt. Weiss wurde vom
Kanzler geschmäht, erhabe nur „Ferra
ris und Bimbes* im Kopf“, und von
Wartenberg aus dem BDIhinausintri-
giert.

Kohls mächtigsterVerbündeter unte
den Großen derWirtschaft aber ist der
Münchner Medien-Multi Leo Kirch.
Das ist der Gewährsmann fürKohls Er-
folg beim Volk.

Nach der Fasson des Filmhändle
gut katholisch und Kohlpolitisch zuge-
tan,wurde in der Mainzer Staatskanzle
von Kohl-NachfolgerBernhard Vogel,
der TV-Sender Sat 1 konzipiert. Koh
Fußballreise in die USAwar, so gese-
hen,eine Art Erfolgshonorar.

Mittlerweile hat sich Grossist Kirch,
der auch bei Pro 7, Kabelkanal und P
miere mitmischt, mit dem ultrakonse
vativen Metro-MilliardärOtto Beisheim
verbündet, der nunebenfalls im Film-
handel und als Teilhaber des Kabelk
nals tätig ist. DasBündnis habe Kohl,
behauptenTV-Insider,überseinen Inti-
mus Jens Odewald eingefädelt, Ch
von BeisheimsKaufhof-Gruppe.

Kirch ist auch beim konservative
Axel Springer Verlag beteiligt, wosich
Kohl schonfrüher erfolgreich in die ihm
politisch genehmeBesetzung der Ver

* Pfälzisch für Geld.
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lagsspitze eingemischthat. Persönlich
setzte ersich für Aktionär Kirch bei
Verlegerwitwe Friede Springer ein; in-
zwischen istKirch bei Springer auf dem
Weg zur Mehrheit.

Mit SpringersBild, Sat 1 und den illu
strierten Blättern des Burda-Verlag
von Focusbis zur Bunten, hat Kohl ei-
nen bürgerlich-konservativen Medie
block beieinander, der im Wahlkamp
für die rechteStimmung sorgt.

Schon die geringste Anzüglichke
oder Ironie führt zu Verstimmungen
Bild-Hofberichterstatter Mainhard
Graf Nayhaußwird deshalb nichtmehr
zu Kanzlerreisen eingeladen. Derwill-
fährige Bild-Reporter Kai Diekmann
darf mitfahren.Focus-Chef und Kohl-
Verehrer Helmut Markwort, demKanz-
ler schon in Sat-1-Interviews mitStich-
worten zu Diensten, war aufKohls
Sat-1-Tour nach Chicagodabei.

Ausgewählte Günstlinge wie Manfre
Geist, Redaktionsdirektor vonWelt und
Welt am Sonntag, oder Sat-1-Informati-
onsdirektor HeinzKlaus Mertes werden
mit Abendessen imKanzlerbungalow
beehrt. Eineganze Kohl-Crew im Kanz
leramt betreut befreundeteJournali-
sten.

Kohls Allgegenwart hatdabei gele-
gentlich etwasGroteskes. So war ersich
nicht zu schade,sich über eine – von
Bild wiedergegebene –Äußerung de
Schauspielerin Uschi Glas aufzurege
Wie sie dennihre Kinder zur Ehrlichkei
erziehen solle, wenn Politiker lügen un
betrügen? DerDame müsse mal Be
scheid gestoßen werden,tönte der
Kanzler in seinem Geheimzirkel, d
Politiker müßtenaufstehen und mit s
jemandemTachelesreden.

Derlei Interventionen aus deminner-
sten Zirkel der Machtsind alsStandard
der Wahlkampagne gedacht. „Wirfah-
ren voll auf dieEmo-Schiene“, erklär
ein Kohl-Berater. Wahlwerbung au
möglichstniedrigem Niveau,Politik als
unterhaltendes „Infotainment“, kei
Streit in der Sache, um nirgends anzu
ken – das war das Ergebnis der Stra
giegespräche, zudenenKohl Endevori-
gen Jahresseine engstenRatgeber zu
sammengerufenhatte.

Zeitungsannoncen? Plakate? Par
en-Sendungen zur Wahl?Quälende
Journalistenfragen? Alles altmodisch
Kram. Über dasFernsehen breitetsich
der Kanzler im Volke aus, amliebsten
in den Nachrichten.Möglichsteinmal in
der Tagesschau zu erscheinen, dasweiß
er von den Meinungsforschern, sei d
Allerhöchste.

Wer sich indiesen Wochen durch d
Programme zappt, stößtunvermeidlich
auf Kohl. „Zur Sache, Kanzler“ bis kur
vor der Bundestagswahl in Sat 1, je
ohne störendePresseleute, nur noch m
Zuschauern. ModeratorHeinz Klaus
Mertes dient als Wahlhelfer.
Die Sat-1-Sendeinhalte richtetMertes
heuteganz aufKohl und Koalitionaus.
Der Mann mit derMecki-Frisur, der den
Kanzler betontermaßen füreinen „gro-
ßen Politiker“hält, plädiert für ein „kon-
servatives Bündnis“ zwischen Medien
und Politik. Als Stichwortgeber de
Quasselrunde „Zur Sache, Kanzler“
Mertes zu treuen Diensten. Die Idee z
Sendunghatten Kirch-Leute vor zwei
Jahrenzusammen mit Kohl amWolf-
gangsee entwickelt.

Bei den Volksliedern mit EvaHerman
in der ARD ist Kohl dabei. Da
ZDF spendiert beste Sendezeit, um
auf Zuschauerfragen antworten zulas-
sen.

In den Ferien, vom Urlaub amWolf-
gangsee, wird dergroße Kommunikato
auf ARD, ZDF, Sat 1 und „ineinigen an-
derenSendungen“ (KanzlerberaterEdu-
-

-

ard Ackermann) weiterhin über die
Deutschen kommen.

Anfang März brachte RTL-Modera
tor Hans Meiser den Alleinunterhalte
Kohl vor vielköpfiger Kulisse mitFrage-
recht für Studiogäste auf denBild-
schirm. Kohl redete alle Kritiker in
Grund und Boden.

Kanzlerberater Ackermann konn
danach das Glückkaum fassen: „Die
Anstalten drängelnsich beiuns, und wir
sind aus derRolle der Bittsteller her
aus.“

Die Sendung erreichte die Traumqu
te von sechs MillionenZuschauern
Kohl war plötzlich, ganznach seinem
Selbstverständnis, zum Showmasterauf-
gestiegen.

Das SystemKohl hat esmöglich ge-
macht: Der Oggersheimer Generali
der einstunter seinem Mangel an Elo
quenz undCharme sosehr litt, daß er
vor jedem Fernsehauftritt „wochenlang
Theater“ machte (Ex-CDU-Gener
Volker Rühe), hatsich zumMedienstar
durchgewurstelt.

Der Mann, den sie Birne nannte
sei zur „Kultfigur“ geworden, trumpf
Kohls Medienberater AndreasFritzen-
kötter auf.Kohl sei ein „Typ“, faszinie-
rend für die Jüngeren, die „starkeSchul-
ter zum Anlehnen“.

Fritzenkötters Fazit: „Helmut Kohl
ist die CDU.“

In der Partei macht dieser Befun
manchen Sorge.

Wenn Helmut Kohl geht, hinterläß
er in seiner Partei eindickes schwarze
Loch. SeinErfolgsrezept war esschließ-
lich, neben sich niemanden zu dulde
und, so dieKohl-treueFrankfurter All-
gemeine, alle „Konkurrenten mit de
Frage an seine Partei auszuschalte
wen sie dennsonst an der Spitzesehen
wollen“.

Der Kanzler, amZenit seines Erfolgs
denkt schon an dasEnde. Kohl will
nicht eines Tages geschlagenabtreten
müssen. Deshalb möchte er amlieb-
sten in der Mitte der kommenden
Legislaturperiode aus freien Stück
aufhören und das Amt anSchäublewei-
terreichen.

Kohl redet auch schondarüber, am
Rande vonKabinettssitzungenoder bei
Zusammenkünften mitWirtschaftsfüh-
rern. 1998 werde der SPD-Kanzlerkan
didatGerhardSchröder heißen,gibt der
Kanzler dann zum besten, eingefährli-
cher Gegner. Er habedamit „glückli-
cherweise nichtsmehr zu tun“.

Aber vielleicht überlebt ja dasSystem
seinenErfinder. Y
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